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BLICKcAUFX

pER MONAT

DIE SCHWEIZ

Peter Dürrenmatt

FESTE UND OPFER

Wer unser öffentliches Leben in der Schweiz
mit den Augen des moralisierenden Kritikers
betrachtet, findet in diesen Sommertagen
allerhand Anlaß, den warnenden Zeigefinger
zu erheben. Er wird dabei wahrscheinlich vor
allem auf den bedenklichen Gegensatz
hinweisen, daß fürs erste der Versuch gescheitert
ist, die neuen Wehrausgaben durch neue Steuern
zu decken, weil jede Wirtschaftsgruppe die
Steuerlast der andern zuschob, daß aber gleichwohl

ein großes Fest nach dem andern gefeiert
wird, wobei der Beteuerungen patriotischer
Opferbereitschaft Legion sind. Was gilt nun,
wird der warnende Kritiker sagen, der unwürdige

Zank um den Vortritt beim Bezahlen der
Verteidigungsausgaben oder die stolzen Worte
von den Festtribünen herab?
Wir verkennen den Ernst nicht, der hinter der
kritischen Warnung steht; aber wir möchten
trotzdem sagen, irgendwie gehöre eben beides
in das Bild unserer Zeit, die Feste und der
Zank um den Vortritt beim Opfern. Zunächst
zu den Festen: Es steht hinter ihnen nicht nur
die Vergnügungssucht. Die pflegt sich heute
meistens auf andere Art zu befriedigen. Unsere
großen Feste und Jubiläen entstammen dem
Wunsch des Volkes, seine vaterländischen
Gefühle sichtbar werden zu lassen. Was in
monarchischen Ländern durch die Ovationen an
den Fürsten erfüllt wird, vollzieht sich in
unserer Republik im historischen Umzug, im
Bankett und in der Festrede. Gewiß ist man
oft erschüttert, wie viele schlechte Reden an
unsern Festen gehalten werden, wie abgedroschen

das Repertoire der dabei verwendeten
Ausdrücke und Bilder ist. Vielleicht handelt es
sich dabei eben um eine Art vaterländischer
Liturgien, bei denen der Zuhörer weniger auf
den Sinn achtet, als daß er an der Tatsache
des Vorganges selbst wohllebt. Jedenfalls

sollte man nicht zu eilig verurteilen, und man
sollte sich im klaren darüber sein, daß gerade
in Zeiten der Bedrohung das Bedürfnis nach
derartigen Darstellungen der vaterländischen
Gefühle verständlich, seine Erfüllung wichtig

ist.
Wie verhält es sich mit dem andern, dem
Gezänk um Franken und Rappen, sobald es an
das Bezahlen geht? Auch darin ist beides
enthalten, ein enger und kleinlicher Geist, eine

Neigung, sich um Konsequenzen zu drücken
•—• und eine ganz vernünftige und gesunde
Reaktion auf die Zeitverhältnisse selbst. Der
Schweizer ist im Grunde seiner Seele ein Bauer
geblieben. Er neigt nicht dazu, mit großer Pose
Opfer auf den Altar der Öffentlichkeit zu
legen; er will mit sich reden und markten
lassen. Er ist zu großer, spontaner Opferfähigkeit

imstande, aber nur, wenn die Not wirklich

sichtbar geworden ist. Beispiele dafür
lassen sich bis in die jüngste Zeit, bis zu den
Lawinenkatastrophen des letzten Winters,
verfolgen, wo das Schweizervolk aller Schichten
mit eindruckvollstem Elan für die geschädigten

Miteidgenossen geopfert hat. Wogegen
sich der Schweizer sträubt, das ist jede Form
des organisierten Opferns, des Opferns unter
moralischem Zwang, des Mißbrauches irgendeiner

«Arglist derZeit» zum politischenZweck.
Das mag gewiß damit zusammenhängen, daß
die Weltgeschichte mit uns in den letzten
hundert Jahren glimpflich umgesprungen ist
und uns jedesmal Zeit ließ, die wirkliche Not
zu erkennen. Gewiß aber ist es falsch, den
Opfergeist zu früh und zu oft zu rufen (z. B.
jetzt wieder mit der sozialdemokratischen
Initiative für ein «Friedensopfer»). Der
Schweizer ist u. a. auch deswegen frei, weil
er nicht zu den berufsmäßigen Opferern gehört,
wie die unfreien Bürger totalitärer Staaten.
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